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Schönheitskur mit
Pinsel und Skalpell

V alentin Saile tränkt ein Wattestäb­
chen mit einer Mischung aus Etha­
nol und destilliertem Wasser und

wischt damit vorsichtig und mit viel Fin­
gerspitzengefühl über eine der blauen Li­
nien auf der Glasscheibe. „Schauen Sie, wie
die Farbe wieder kräftiger zum Vorschein
kommt“, freut er sich über das sofort sicht­
bare Ergebnis. Um den himmelweiten
Unterschied zwischen den sechs bereits
restaurierten und den noch unbehandelten
Fenstern zu erreichen, genügt das simple
kosmetische Utensil allein aber nicht.
„Man kann sich vorstellen, welcher Belas­
tung Scheiben in einem Hallenbad ausge­
setzt sind.“ Sie seien stark korrodiert und
voller Krusten aus Kalk und Kieselsäure.
Da müsse man schon mit dem
Skalpell ran. Aber wieder ganz
vorsichtig, damit dabei nicht
die Gelschicht des Glases zer­
stört wird: „Wir arbeiten auch
mit dem Mikroskop oder der
Kopflupe“, sagt Saile (64).

Die Fenster sind 1,50 mal
2,60 Meter oder sogar 1,50
mal 3,20 Meter groß, wiegen
jeweils 80 bis 90 Kilogramm
und waren damals, Anfang der 60er Jahre,
ein absolutes Novum als erste Glasschei­
ben dieser Größe, die gebrannt werden
konnten – bei 600 Grad. Und es sind auch
die einzigen Fenster, die HAP Grieshaber,
der Künstler von der Reutlinger Achalm,
bekannt vor allem für seine Holzschnitte,
gestaltet hat. Ein Auftrag der Stadt, der, ge­
nau wie die Gestaltung des Mineralbades
Leuze durch den Maler und Bildhauer Her­
bert O. Hajek, für den Kunstsinn im Stutt­
garter Rathaus spricht.

Das Feuerbacher Stadtbad wurde in den
Jahren 1959 bis 1964 gebaut. Nach Plänen
des Architekten Manfred Lehmbruck,
einem bedeutenden Repräsentanten der
Moderne. Der Sohn des Bildhauers Wil­
helm Lehmbruck war Schüler von Mies van
der Rohe, studierte bei Heinrich Tessenow
und Hans Poelzig und wechselte 1935 an
die Technische Hochschule in Stuttgart.
Hier legte er 1938 sein Architektur­Diplom
bei Paul Bonatz ab.

Die Entscheidung, diesen Bau unter
Denkmalschutz zu stellen, brachte die
Untere Denkmalschutzbehörde vor 18 Jah­
ren auf den Weg, nachdem dem Bad schon
die Schließung gedroht hatte. „Mit dem
Denkmalschutz würde man auch das
Selbstverständnis der Stadt würdigen,
einen so renommierten Architekten zu be­
auftragen“, argumentierte damals Chris­
toph Schindelin von dieser Behörde und
führte dafür nicht nur die Architektur mit
der geschwungenen Hängedachkonstruk­
tion, sondern auch die Fenster von HAP
Grieshaber ins Feld. Diese 56 bemalten
Scheiben, die wie in einer Wellenbewegung
versetzt in die 300 Scheiben auf drei Fassa­
denseiten integriert sind, stießen keines­
wegs nur auf Begeisterung. Nach dem Mot­
to „Das soll Kunst sein?!“ mokierten sich
Stadträte und Bürger über die abstrakte
Malerei in Blau, Grün, Rotbraun mit Gold,
Gelb mit Silber, Rosa und Violett. In der
„primitiven Klecksographie“, meinte Ko­

lumnist KNITZ in den „Stuttgarter Nach­
richten“, könne man „mit etwas Phantasie
hübsche Details wie einen plattgedrückten
Karpfen, eine surrealistische Ente, die mit
den Flügeln schlägt oder Meernixen mit
Schneckennudelbusen erkennen“. Längst
hat sich die Aufregung gelegt.

Jetzt ist das Bad seit zwei Jahren ge­
schlossen, eine Generalsanierung war un­
umgänglich und kostet 12,5 Millionen
Euro. Der Bund steuert 400 000 Euro aus
dem Denkmalschutz­Sonderprogramm
bei. Für die Fenster erstellte das Fraunho­
fer­Institut eigens ein Konzept zur Reini­
gung und Restaurierung.

18 Fenster sind derzeit im Atelier für
Glasgestaltung von Saile in Stuttgart in

Arbeit, sechs davon erstrahlen
bereits in kräftigen Farben
und ungetrübter Klarheit.
„Mit so wenig Chemie und ag­
gressiven Stoffen wie mög­
lich“, betont der Glasmaler
und Restaurator, der mit sei­
ner Schwester Annedore
Kunz und ihrem Sohn Chris­
toph die vor 150 Jahren von
seinem Urgroßvater Valentin

Saile gegründete Firma leitet. An die Säu­
ren, die im Konzept des Fraunhofer­Insti­
tutes eine Rolle spielen, geht er daher nur
mit spitzen Fingern: „Lieber mehr Homöo­
pathie als Chemie“, so seine Devise.

Saile, bei dem die Künstler Rudolf A. Ye­
lin und Hans Gottfried von Stockhausen
arbeiten ließen und der gerade Fenster aus
der Frauenkirche in Esslingen restauriert,
hätte mit Unterstützung der Restauratorin
Melanie Rager auch alle 56 Fenster restau­
rieren können. Da sich jedoch die Vergabe­
Entscheidung wegen Einspruchs eines Be­
werbers verzögert hatte und die Zeit zu
knapp wurde, gingen Fenster auch in zwei
weitere Werkstätten in Paderborn und
Taunusstein. Mit welcher Summe schlagen
die Fenster bei der Investition von 12,5 Mil­
lionen Euro zu Buche? Er bekomme 50 000
Euro, verrät Saile. So habe er die Kosten des
zeitlichen und fachlichen Aufwands kalku­
liert. „Ein Schnäppchen für die Stadt“, be­
tont er, denn die Mitbewerber sollen ein
Mehrfaches gefordert haben.

Im Februar 2019 soll das Bad laut Jens
Böhm von den Bäderbetrieben wieder­
eröffnet werden. An Saile soll es nicht
scheitern: „Ende September sind die 18
Fenster wieder wie neu“, sagt er.

Denkmalschutz Valentin Saile restauriert 56 HAP­Grieshaber­Fenster
aus dem Hallenbad Feuerbach. Von Heidemarie A. Hechtel

„Lieber mehr
Homöopathie
zur Anwendung
bringen
als Chemie.“
Valentin Saile,
Restaurator

Viel Fingerspitzengefühl: Valentin Saile bei der Arbeit Foto: Lichtgut/Michael Latz

Die feuchte Wärme im Bad war für die Fenster eine Belastung. Archivfoto: Bäderbetriebe

Christi Leib gibt’s jetzt im Plastikdöschen

Z ur Abendmahlsfeier gehört es, Brot
zu teilen und Wein aus einem ge­
meinsamen Kelch zu trinken. Nicht

so in vielen modernen Megakirchen: Dort
ist das Abendmahl portioniert in Kapseln.
Die sogenannten Prefilled Communion
Cups „ermöglichen jedem, zum Tisch des
Herrn zu gehen“, erklärt Peter Wenz, lei­
tender Pastor des Gospel­Fo­
rums in Stuttgart. Die Kapseln
enthalten in einem winzigen
Plastikbecher einen Schluck
Traubensaft und darüber, in
einer zweiten Schicht, eine
kleine eingeschweißte Oblate.
Zur Abendmahlsfeier werden sie entweder
in großen Körben durch die Reihen gege­
ben oder zu Beginn des Gottesdienstes am
Eingang ausgeteilt.

Die freie evangelisch­charismatische
Gemeinde von Pastor Wenz, zu der sich
mehr als 8000 Menschen zählen, nutzt seit
eineinhalb Jahren die Sets. Die Mitglieder
hätten es sich gewünscht, sonntags wieder
gemeinsam Abendmahl zu feiern, und
nicht nur – wie vorher üblich – in mehr als
600 Kleingruppen unter der Woche. „Da
haben wir uns für die ‚Cups‘ entschieden,

weil wir es von anderen Kirchen weltweit
kannten und weil es uns die Möglichkeit er­
öffnet hat, das Abendmahl zeitlich gut im
großen Gottesdienst unterzubringen.“
Auch aus hygienischer Sicht seien die
Abendmahlsets positiv zu bewerten: „Mit
dem Becher, den jeder für sich hat, haben
wir das Problem der Ansteckungsgefahr

ausgeschaltet“, sagt der Ge­
meindeleiter. Die Rückmel­
dung sei positiv.

Mehrere Firmen bieten die
Kapseln an, zum Beispiel 500
Stück für 70 Euro. Die einen
heißen Kingdom Prefilled

Communion Cups, die anderen Fellowship
Cups. Wie viele andere Gemeinden bestellt
auch das Gospel­Forum die Abendmahlsets
in den USA. Dort wurde das abgepackte
Abendmahl in den 90er Jahren von einer
Gemeinde in Oregon erfunden.

Anselm Schubert, Professor für Neuere
Kirchengeschichte an der Uni Erlangen­
Nürnberg, hat sich intensiv mit dem
Abendmahl beschäftigt. Historisch knüpfe
das abgepackte Abendmahl an die ältere
Tradition des Einzelkelchs an. Als man im
späten 19. Jahrhundert Bakterien entdeck­

te, sei eine Angst vor Ansteckung entstan­
den, so dass sich viele Kirchen in den USA
entschieden hätten, jedem Kirchgänger
einen eigenen Kelch zu reichen. Da sei es
eine naheliegende Idee gewesen, den Ein­
zelkelch schon vorher abzufüllen.

Aus ästhetischer Sicht seien die Sets
„schrecklich“, das Müllproblem dürfe man
auch nicht vernachlässigen, sagt der Kir­
chenhistoriker. Außerdem gibt er zu be­
denken, dass bei dieser Form des Abend­
mahls der Gemeinschaftscharakter verlo­
ren gehe, wenn jeder sein eigenes Päckchen
nutze. Pastor Wenz weist diesen Vorwurf
zurück: „Eine Gemeinschaft kommt nicht

zustande, wenn man aus dem selben Be­
cher trinkt. Sie entsteht in den Herzen.“
Das bringe seine Gemeinde im gemeinsa­
men Teilen des Brotes zum Ausdruck.

Thies Gundlach, Vizepräsident des Kir­
chenamtes der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD), bemängelt den Ge­
danken der Effektivität: „Einerseits möch­
te man eine Gemeinschaftsfeier mit Gott
und den Mitchristen feiern, andererseits
soll das möglichst schnell, effektiv und rei­
bungslos sein. Das ist in sich spannungs­
voll.“ Prinzipiell schließe die EKD Einzel­
kelche und damit auch „Prefilled Cups“
statt eines gemeinsamen Bechers beim
Abendmahl nicht aus. Genutzt würden die­
se Möglichkeiten aber bislang nicht.

In der katholischen Kirche sind Einzel­
kelche und die Abendmahlkapseln nicht er­
laubt. Thomas Schüller, Professor für ka­
tholisches Kirchenrecht an der Uni Müns­
ter, erklärt warum: Es bestehe bei Einzel­
kelchen die Gefahr, dass etwas von dem
Blut Christi verschüttet werden könnte.
Dies sei undenkbar, weil Katholiken glau­
ben, dass Christus leibhaftig im Wein
anwesend sei. Dennoch sieht der Kirchen­
rechtler einen positiven Aspekt in den Kap­
seln: Das Abendmahl sei für Katholiken das
zentrale Element der Kirche. „Ich freue
mich, dass durch ein so praktisches Bei­
spiel aus den USA wieder eine Diskussion
über das Abendmahl angestoßen wird.“epd

Abendmahl Wegen Zeitmangels greift das Gospel­Forum
zum abgepackten Leib und Blut Christi.

Oblate und Traubensaft gibt es als Abend­
mahlskapseln auch portioniert. Foto: epd

Im Internet
kosten die Kapseln
aus den USA
je Stück 14 Cent.

I st Stuttgart bereits eine Smartcity, eine
intelligente Stadt? Zwei Experten auf
diesem Gebiet haben jetzt gezeigt, was

die Stadt der Zukunft ausmacht und wie die
Landeshauptstadt bislang abschneidet.
Einzelstadtrat Ralph Schertlen von der
Wählervereinigung Die Stadtisten hatte sie
ins Rathaus eingeladen.

Unter einer schlauen Stadt verstehen
Forscher ein Konzept, das moderne Tech­
nologien so miteinander vernetzt, dass die
Lebensqualität der Bewohner steigt. Das
Konzept verbindet Wirtschaftswachstum
mit ökologischer und nachhaltiger Stadt­
entwicklung. Der Wandel hin zur schlauen
Stadt jedenfalls sei dringend geboten, sagte
Alanus von Radecki vom Vaihinger Campus
des Fraunhofer Instituts, denn schon im
Jahr 2050 werden 70 Prozent aller Men­
schen weltweit in Städten leben.

„Städte machen nur zwei Prozent der
Landmasse aus, doch sie sind für 75 Pro­
zent der klimaschädlichen Emissionen ver­
antwortlich und für 80 Prozent des welt­
weiten Energieverbrauchs.“ Das Fraunho­

fer Institut hat 30 gro­
ße deutsche Schwarm­
städte auf ihre Zu­
kunftsfähigkeit getes­
tet. Lebenswert, wider­
standsfähig, umwelt­
freundlich und innova­
tiv, diese Eigenschaf­
ten seien künftig ge­
fragt, so von Radecki.

Stuttgart habe teils
großen Nachholbedarf:
Die Stadt sei zu sehr
abhängig von der Auto­
industrie und damit
schlecht für negative
wirtschaftliche Ent­
wicklungen gewapp­
net. Städte wie Mün­
chen oder Berlin böten
für Start­ups bessere

Bedingungen, so von Radecki. Er verwies
auch auf Karlsruhe. Die Badener könnten
auf hohe Luftqualität, viele Grünflächen,
ein gutes Radnetz und ein hervorragendes
ÖPNV­System verweisen.

Trotz dieses Aufholbedarfs habe die
Stadtverwaltung in Stuttgart die Bedeu­
tung des Themas erkannt – neue Mobili­
tätskonzepte wie der App­gesteuerte Shut­
tleservice SSB Flex bewiesen es, sagte von
Radecki. Erfolgreiche Wirtschaftsregionen
wie Stuttgart täten sich erfahrungsgemäß
oft schwerer, den Wandel anzustoßen, weil
der Leidensdruck nicht hoch genug sei.

Bosch­Manager Wolfgang Volz zeigte
mögliche Vorteile der Vernetzung von
Technologien auf: So könne man sich künf­
tig eine lange Parkplatzsuche ersparen,
weil Ultraschallsensoren Autos mitteilen,
wo ein Parkplatz in der Nähe frei wird. Zur
smarten Stadt gehörten außerdem auto­
nom fahrende Autos und Roboter, die Müll­
tonnen leeren.

Eine große Rolle würden intelligente
Energiekonzepte spielen, erklärte Volz.
„Wenn künftig alle ihr Elektroauto zur sel­
ben Zeit aufladen möchten, ist das Netz
stark belastet. Es gibt aber intelligente Lö­
sungen, bei denen die Autos miteinander
kommunizieren, so dass immer nur eines
am Netz hängt“, sagte Volz.

Doch die rasante Technologieentwick­
lung mit immer kürzeren Innovationszyk­
len hat auch ihre Tücken. Beim auf ledig­
lich 50 bis 100 Jahre angelegten Bau von
Häusern und Quartieren müsse man genau
überlegen, was die Zukunft bringt. „Die
Frage ist zum Beispiel, ob man vor dem
Hintergrund von autonomem Fahren und
Carsharing überhaupt noch Tiefgaragen
bauen soll“, sagte Volz.

Zukunft Experten attestieren
Stuttgart Nachholbedarf in
dem Bereich. Von Tilman Baur

Der lange Weg 
zur vernetzten 
Stadt

„Der Wandel
hin zur
schlauen
Stadt ist
dringend
geboten.“
Alanus von Radecki,
Fraunhofer­Institut

Foto: Lg/Willikonsky

Schlossplatz

Einsatz für Europa
und gegen Hass
Der proeuropäische Verein Pulse of Europe
informiert am Sonntag, 2. September, um
14 Uhr auf dem Schlossplatz über sein neu­
es Format „Hausparlament“. Die Idee da­
hinter ist, Europa an den Küchentisch zu
bringen, indem interessierte Bürger ein Pa­
ket mit Fragen zu Europa geschickt bekom­
men. Es handelt sich um die 24. Kundge­
bung des Vereins in Stuttgart, der sich für
ein vereintes und demokratisches Europa
einsetzt. Ein Zeichen gegen Gewalt und
Hass will die Türkische Gemeinde Baden­
Württemberg am Samstag, 1. September,
mit einer Mahnwache am Mahnmal für die
Opfer des Nationalsozialismus um 15 Uhr
am Karlsplatz setzen. Hintergrund sind die
Vorfälle in Chemnitz. StZ

SCHRIFTSETZER WIRD KÜNSTLER
PersonHAPGrieshaber hieß eigentlich Helmut
Andreas Paul Grieshaber. Er wurde 1909 in Rot
an der Rot geboren und starb 1981 in Eningen
unter Achalm. Er lernte Schriftsetzer, machte
Examen an der Kunstgewerbeschule und hatte
ein grafisches Atelier. 1926 bis 1931 studierte
er Kalligrafie in Stuttgart, London und Paris.

WerkGrieshabers Themen reichen von der
Flora und Fauna der SchwäbischenAlb über
Liebespaare, religiöse undmythologischeDar­
stellungen bis hin zu politischen, sozialen und
ökologischen Fragen. ImZentrum stand dabei
stets derMensch und dieMenschenwürde. StZ


